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Kritische Bemerkungen: 

Rehwildverbiß und Waldvegetation 
Von Volker Guthörl, Saarbrücken *) 

In der Diskussion um Wildverbiß wird häufig übersehen, daß festgestellter 
Verbiß an der Waldvegetation nicht zwangsläufig auch Verbißschaden sein 
muß. Bei der Bewertung wirtschaftlicher Schäden muß vorher geklärt sein, 
was das Verjüngungsziel auf der Fläche ist und wie viele Jungpf/anzen 
vorhanden sein müssen, damit die Verjüngung aus forstlicher Sicht nicht 
gefährdet ist. Nur die Beeinträchtigung des Verjüngungszieles darf dann als 
Schaden bewertet werden. 

Deshalb ist die Feststellung und Angabe 
von Verbißprozenten unsinnig, wenn die 
Gesamtpflanzenzahl auf der Fläche 
nicht bekannt ist und keine Mindestpflan­
zenzahl für erfolgreiche Verjüngung an­
gegeben wird. 

Bei der Verbißschadensbewertung 
wird aber auch noch zuwenig berück­
sichtigt, daß nicht jede verbissene Pflan-
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ze auch geschädigt ist. Inzwischen ist 
durch Untersuchungen, auch von Forst­
wissenschaftlern, belegt, daß einmaliger 
Leittriebverbiß Jungbäume im Wachs­
tum nicht behindert, ja, daß das Höhen­
wachstum sogar stimuliert werden kann. 
Erst mehrmaliger Leittriebverbiß in auf­
einanderfolgenden Jahren führt zu 
Wachstumsverzögerungen. 

Forstliche und ökologische 
Schäden 
Schäden für die Forstwirtschaft und öko­
logische Verbißschäden werden meist 
nicht differenziert. 

• Die wirtschaftlichen Schäden kön­
nen gravierend sein, wenn eine Rotei­
chen- oder Douglasienkultur total verbis­
sen ist. An Kulturen eingeführter Baum­
arten können jedoch keine ökologischen 
Schäden entstehen. 

• Ökologische Schäden können ent­
stehen, wenn sich Baumarten, die der 
Potentiellen Natürlichen Vegetation ent­
sprechen, aufgrund von Wildverbiß nicht 
mehr verjüngen. Doch selbst ökologi­
sche Schäden können unabhängig von 
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der Wilddichte sein, wenn die wald bau Ii­
che Konstellation entsprechend ungün­
stig ist. 

Dichteabhängige und 
dichteunabhängige 
Verbißschäden 
Man muß sich endlich von der Vorstel­
lung befreien, daß hohe Wilddichte im­
mer hohe Verbißschäden zur Folge hat 
und Reduktion des Schalenwildes 
zwangsläufig zu geringeren Verbißschä­
den führt. Wo naturnahe Wälder stok­
ken, das heißt standortgerechte Baum­
arten die forstlichen Hauptbaumarten 
sind, darf Schalenwildverbiß nicht dazu 
führen, daß diese Hauptbaumarten sich 
nicht mehr verjüngen. Sowohl aus wirt­
schaftlichen, als auch aus landeskultu­
reIlen und ökologischen Gründen_ 

Hierzu ein Beispiel aus dem Saarland: 
In fast allen Naturräumen des Saarlan­
des wäre die Buche dominierende 
Baumart der Potentiellen Natürlichen 
Vegetation, je nach Standort gemischt 
mit Eiche, Kiefer, Hainbuche und/oder 
Edellaubhölzern, also Mischbaumarten 
in geringeren Anteilen. Wenn in zusam­
menhängenden Buchenwäldern im 
Saarland sich die Buche nicht mehr 
verjüngt, weil der Verbißdruck zu hoch 
ist, dann ist der Verbißschaden dichte­
abhängig. Hier kann der Verbißdruck 
durch wirksamen Reduktionsabschuß 
vermindert und Schäden verhindert wer­
den. 

Anteil am 
GesamtverbIß 
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Es können jedoch auch Verbißschä­
den auftreten, die weitgehend unabhän­
gig von der Rehwilddichte sind. Unsere 
Untersuchungen zum Nahrungsspek­
trum des Rehes in verschiedenen Natur­
räumen haben immer gezeigt, daß das 
Reh zwar ein breites Spektrum unter­
schiedlicher Pflanzenarten äst, daß der 
Hauptteil der gesamten Nahrungsmen­
ge jedoch immer von nur wenigen Pflan­
zenarten gestellt wird (Abb. 1 und 2). 

~ 
12 ArtenmltB <0,1 =-_ 

Indlrrerente 6 Arten mit B < 0,2> 0,1 = 
Arten (32) 12 Arten mit B < 0,5 > 0,2 
-----:-- Doldiges Habichtskraut 
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Bevorzugte 
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Hauptäsungspflanzen des Rehwildes 
sind jedoch meist 

• entweder Nichtforstpflanzen (z. B. 
Himbeere, Brombeere) 

• oder Baumarten, die so häufig in der 
Verjüngung vertreten sind, daß das hohe 
Verbißquantum bei ihnen nicht zum 
Schaden führt (z. B. Buche, Hainbuche). 

Die Hauptäsungspflanzen sind oft 
nicht einmal sehr beliebte Rehäsungs-

• Vogelleere 
o Roter Holunder 

• W~eldelVösehen 
• Waltilehtskra~ 

Wachtelweizen 

I§ FauftJaum 
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2 
Beliebtheit (B) 

A. 

Abb. 3: Beliebt­
heitsgruppen bei 
Rehäsungspflan­
zen. Warndt, 
Äsungsperiode 111, 
1989. 

• Abb. 4: Anteil der 

• Übrige Äsungs~lanzen 

10 beliebtesten 
Äsungspflanzen 
am Äsungsspek­
trum (in %). 
Warndt, 1989. 
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pflanzen (Tab. 1, Abb. 3). Ihr hoher Anteil 
an der Gesamtnahrungsmenge resul­
tiert nur aus ihrer großen Häufigkeit (vgl. 
Abb. 2 und 4). Die beliebtesten Äsungs­
pflanzen haben dagegen meist nur ge­
ringen Anteil an der Gesamtnahrungs­
menge. Sie werden aber fast immer zu­
erst aufgenommen, wenn Rehwild die 
Wahl zwischen verschiedenen Äsungs­
pflanzen hat. 

Verbißschäden an beliebten Äsungs­
pflanzen sind daher meist wilddichteun­
abhängig. Sie können nicht durch Re­
duktionsabschuß verhindert werden ; 
selbst das letzte Reh wird zuerst die 
beliebtesten Pflanzenarten verbeißen, 
bevor es andere, weniger beliebte Arten 
äst. 

Im Saarland gehört zu diesen Reh­
äsungspflanzen auch die Eiche. An der 
Eiche treten oft forstlich nicht tragbare 
Verbißschäden auf, vor allem wenn sie 
auf Buchenwaldstandorten im Reinbe­
stand verjüngt werden soll . Wohlge­
merkt keine ökologischen Schäden, 
denn immer bleiben noch genügend un­
verbissene Jungbäume übrig, um den 
Bestand der Eiche als Mischbaumart zu 
gewährleisten. Unsere Untersuchungen 
im Staatsforst Warndt haben gezeigt, 
daß im Durchschnitt aller untersuchten 
Verjüngungsflächen noch über 1 000 un­
verbissene Jungeichen pro Hektar 
stehen. 

Wenn die Eiche auf potentiellen Bu­
chenwaldstandorten jedoch im Reinbe­
stand verjüngt werden soll , ist die Zäu­
nung der Verjüngung das geeignete Mit­
tel, forstlich relevante Verbißschäden zu 
verhindern. Bei dieser Zielsetzung muß 
die Eiche dann noch zusätzlich vor der 
Konkurrenz der Buche geschützt 
werden. 

Weiserzäune 
Zur Beurteilung des Einflusses von Wild­
verbiß auf die Waldvegetation werden in 
zunehmendem Maße Weiserzäune er­
richtet. Richtig angelegte Weiserflächen 
können wertvolle Hilfsmittel für ökosy­
stemgerechte Wildbewirtschaftung sein, 
wenn die Komplexität der Wechselbe­
ziehungen zwischen Wald und Wild ge­
bührend berücksichtigt wird. Leider wer­
den Weiserzäune jedoch meist nur an­
gelegt, um zu beweisen, daß die Wild­
dichte zu hoch ist. Wichtige Kriterien zur 
objektiven Anlage und Bewertung der 
Weiserflächen werden dabei nicht be­
rücksichtigt. 

Unter anderem wird das VergleIchs­
flächenprinzip oft nicht beachtet: An 
jedem Untersuchungsstandort müssen 
zunächst zwei pflanzensoziologisch ver-



.. ,. .. 
- _-________ ~cr;Duron~lID~Bncdl \]]lIDcdl W~~~l1CInlB@lID _______ _ 

( 

gleichbare Flächen ausgewählt werden. 
Erst nach der Auswahl von zwei geeig­
neten Flächen muß dann per Zufallsent­
scheid festgelegt werden, welche der 
beiden Flächen gezäunt wird und welche 
als Vergleichsfläche dienen soll. Die 
Vergleichsfläche muß mit Eckpfosten 
dauerhaft markiert werden; nur sie darf 
später zum Vergleich mit dem Weiser­
zaun herangezogen werden. Das Euro­
päische Wildforschungsinstitut hat Krite­
rien zur Anlage und Bewertung von Wei­
serflächen zusammengestellt (siehe 
AFZ Nr. 19/1990). Die Anlage von Wei­
serzäunen ist nur dann sinnvoll, wenn 
diese Kriterien beachtet werden. 

Waldgerechte Wildbewirt­
schaftung - wildgerechte 
Waldwirtschaft 
Waldgerechte Wildbewirtschaftung wird, 
mit Recht, nicht nur von forstlicher Seite 
gefordert. Doch auch die Waldwirtschaft 
muß wildgerechter werden. Ökologi­
scher Waldbau kann nur dann ökolo­
gisch sein, wenn das Reh nicht als Wald­
schädling verdammt wird. Selbstver­
ständlich können wir in unserer intensiv 
genutzten Kulturlandschaft weder Wald 
noch Wild sich selbst überlassen, wenn 
nicht alles aus den Fugen geraten soll. 

Schalenwildbestände dürfen nicht un­
kontrolliert anwachsen, wenn Waldwirt­
schaft halbwegs ökologisch betrieben 
werden soll. Doch auch Reh und Rot­
hirsch gehören zu unseren WaIdökosy­
stemen, genauso wie Buche und Eiche. 
Ökologische Waldwirtschaft muß also 
auch die Lebensraumansprüche des 
Schalenwildes berücksichtigen. 

Richtig angelegte Äsungsflächen sind 
deshalb ein wichtiger Bestandteil ökolo­
gischer Waldwirtschaft. Bepflanzt mit 
beliebten Äsungspflanzen, an ruhigen 
Stellen gelegen, sind diese Flächen 
ganzjährig attraktiv und nehmen Verbiß­
druck von forstlichen Verjüngungsflä­
chen. Solange forstliche Verjüngungs­
flächen die einzigen attraktiven Äsungs- -
flächen im Wald sind, wird auch das 
letzte Reh noch Verbißschäden verursa­
chen. 

Wildwiederkäuer und 
Waldvegetation 
Bisher gibt es fast keine wissenschaftli­
chen Untersuchungen zur Funktion von 
Pflanzenfressern in Waldökosystemen. 

Unsere Kenntnisse über die natürliche 
Verjüngungsdynamik von Wäldern sind 
noch sehr bescheiden, obwohl sie we­
sentliche Voraussetzung zur ökologi-

sehen Bewertung von Wildverbiß sind. 
Auch von einer objektiven forstlichen 
Verbißschadensbewertung sind wir 
noch weit entfernt. 

Das haben die umstrittenen, landes­
weiten Verbißgutachten in verschiede­
nen Bundesländern Deutschlands und 
im europäischen Ausland deutlich ge­
macht. 

In enger Zusammenarbeit mit anderen 
Wildforschungsinstituten werden am Eu­
ropäischen Wildforschungsinstitut nun 
umfangreiche Untersuchungen zur öko­
logischen Funktion des Schalenwildver­
bisses durchgeführt. Auf der Grundlage 
dieser Untersuchungen werden auch 
objektivere Verfahren zur Verbißscha­
densbewertung erarbeitet. 

Objektivität von 
Verbißgutachten 
Unsere bisherigen Untersuchungen ha­
ben gezeigt, daß durch die zur Zeit ange­
wandten "praxisorientierten" Verfahren 
zur Aufnahme von Wildverbiß die tat­
sächliche Verbißsituation auf einer Ver­
jüngungsfläche nicht genau genug er­
faßt wird; insbesondere dann nicht, 
wenn es sich um ungleichmäßige Natur­
verjüngungen handelt. 

Man sollte sich darüber bewußt sein, 
daß auch das beste Verfahren nur so 
objektiv ist, wie der jeweilige Bearbeiter. 
Wenn z. B. zur Beurteilung der Verbißbe­
lastung eines Untersuchungsraumes 
Aufnahmeflächen gewählt werden, auf 
denen die Mehrzahl der Jungbäume 
schon dem Äser des Wildes entwachsen 
sind, kann von Objektivität keine Rede 
mehr sein. 

Verbißaufnahmen sind ein wertvolles 
und zeitgemäßes Hilfsmittel für ökosy­
stemgerechte Schalenwildbewirtschaf­
tung, wenn ihr Informationsgehalt richtig 
interpretiert wird. Jäger und Förster wer­
den in Zukunft nicht um Verbißaufnah­
men herumkommen. Sie müssen also 
lernen, wie Verbißaufnahmen richtig 
durchgeführt werden. Sie müssen aber 
auch wissen, wo die Grenzen der "pra­
xisorientierten Verfahren" liegen. 

Weil auch das beste Aufnahmeverfah­
ren nie ganz objektiv sein wird, muß 
Vertrauen dadurch geschaffen werden, 
daß Förster und Jäger Verbißaufnahmen 
im Revier gemeinsam durchführen. Oh­
ne diese Zusammenarbeit geht es nicht. 

MR PETER CONRAD, Landesforstver­
waltung Rheinland-Pfalz, hat bei der 
Vorstellung des "Waldbaulichen Gut­
achtens als Grundlage für die Abschuß­
planung in Rheinland-Pfalz" richtig be­
merkt: "Das Gutachten ist ein Versuch, 
die notwendigen jagdlichen Entschei-
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Tab. 1: Beliebtheit (B) im Aufnahme­
raum aller Äsungspflanzen. Warndt, 
Äsungsperiode 111, 1989 

Ptlarizenart 

Sorbtis sucUpatflJ (Vogelbeere) 
SambUCUB rscemoss (Roter HolLnder) 
Epllobturrl sngUStlfoiium 
(WaldweiderirOschen) 
Hle/aCillni sylvatlcum 
rnaldfiablchlskraut). I' 

MiJlsr'ilp'yriJm ptaterisl1 (Wtiöhtelwelzeh) 
Frstlglila sinus (Faulbaum) 
ÖuelWs robur (Stleieiche\ 
SanWticus hl9ri1 (Schwarzer ~oltlhderj 
Sdllx ~Präd (Salweide) 
PrtlnlJS padus (Traubenklrsbhe) 
PsetJdotslJgl menilesll (böuglasle) 
Carplrlus betu/tJs (Hainbuche) 
HllftaclUml~mbe/lattiM 
(Doldiges Hablehlskniut) 
Cephalsnlhers /ongiiolla IV/afdv6Qelelnj 
SarothsnfnUs scoparllJS (BJsenQln~er) 
oUeraJs pelrse (Traubenelche) 
Acer pseudop/atSnus (BergBhbrh) 
sftlx St1rl1s (Ohwe1de) 
1jJubtJs frtJrlCdstJs (Brombe9fe 
Prunus alf/um (Vogelklrsctte) 
Rubus IdaeUS (Hlmbeerä) 
Efplloblum monlsnUnf 
(BergWeldentOscheh) 
Eplpaclls he/JebOtlrie (stendelw.irz' 
CorlVsllSriä lTla!alls (MalgIÖckcheh) 
Myce/Is muralls (Mäuerlatllct.) 
PlrlUs h/gra (Schwatzkleiet) 
PopiJ/~ irefuulsll~ZHtilrpappet) 
FsgU8 syf\lätle1i BUchä) 
FraXlnul excelsldr (Esche 
Gslf/<?PSfs s~ettJm (Geltlet l-Iblilzahn) 
Impsll6ns nO/f.!lIi\lieni 
(ROHt-n1icH-ftlclit.an) 
PlC68 sb/es (Fichte) 
Ga/~/s spgcl&Ji (Bun er ~j 
~tiJlS pendJla (Bll1<e) 
AfAyrlunf mrA Mmltfli It=nruentaml 
O/jIoj1teijs f111x rHas 
(Milnnliohet WUrmfarrl) 
GIi/9bps/s t9lTaJih (Gemelrier flohlzahn) 
Ga/iunl txJorsfum (WaldinelSlet) 
Vi~/s SpeC. (Velicheli) 
/.smlum §p6C. (TäubtieiSil) 
PlnUs lIy/vsslris (Waldkle er) 
'ttsiarliJIemUffI birollunt 
(ScHIill9ribldmchdn) 
POS hemorstls (HalhtliJpShgru) 
Solld~gd ciV!ade~/s 
(kanadlsclte GOldnJle) • 
Slsch}ls sylvalica (Waldtleit) 

(V. Gu/hörl, 1990) 

1.80 
1\3:i 
i,19 

M8 

0,98 
0,87 
0,65 
0,58 
0.57 
0.53 
0,53 
0,52 

0,50 
6,44 
6,42 
0,37 
0,35 
0,35 
b,32 
0,:k1 

I 0,26 
0,26 

0,12 
0,10 
0,09 
0,01 
6,00 

b,04 
Ö,04 
ö1tü 
0,03 
0,03 
0,01 

olbt 

0;01 
o,oi 

dungen in der Zukunft nicht Jagdfeinden 
zu überlassen, die der Opportunismus 
zur Zeit sprießen läßt wie ein warmer 
Regen das Gras. Wenn die Betroffenen, 
d. h. Waldbesitzer, Forstleute und Jäger 
das Wald-Wild-Problem nicht lösen, be­
steht die Gefahr, daß dies andere tun, 
und zwar nach Gesichtspunkten und mit 
Kosten, die jeder der genannten Grup­
pen Nachteile bringen und die das Ende 
der Jagd heutiger Prägung bedeuten 
würden." 

177 



CI • 

Feld fI ur, bei naturfernm I\m­
gang~be~tiinden oder bei Kahl­
~chlag\\'irt~dJaft? Ist ('~ wirJ..lich 
~o verpönt oder gM Ull7uJl1utbar, 
IR'sonders beliebte lIaumill tm 
gegen Vel'bil~- und Fege~chädell 
zu sdllitZt'n, um einen einiger­
Jl1agen bl'jagbaren Rehwildl1\;'­
~talld ZlIl'rhillten! 

Die Niltur würde von sidl au~ 
mit "Vl'rhil~- und Fege~chutzme­

thoden" arbeiten, indem lokal 
durdl 7u~an1111el1\tiirZel1l\c I\iiu­
ml' eill Vl'rhau am SUimmen und 
;\~tl'1I l'nl~tehl, deli auch Rehe 
nur ungern hetreten. Dort wür­
den be~onders gern verbis~l'ne 

mende Verhi!\- und fege~dl\lt7-
methode. 

Prohleme bereiten vielen Wald­
he~itzern Fege~chaden. I\l'~on ­

ders gern gefegt werden Biiume, 
die selten ~ind, eine be~timl1lte 
Stärke haben (etwa fingerdick) 
und exponiert wach~en (Be~tan ­

(k~ri1l1d, Freifläche). Zu intere~­

santen Ergehnissen kilmen drei 
itillieni~che Forscher (I'C/to, /'1'­
/,.,,((0 & !msall, 1995) bei ihren 
Unter~udllll1gen üher Fege- und 
Pliitz.~tellen . 70 Prozent aller bl­
gl'~tellten Fege~tellen und <)7 Pro­
zent aller SchlagpWtze wurden 
von territoriakn nÖcken angelegt. 

~e I..;eriiuschkulisse und ein aus­
geglichenes Klima entspannend 
auf den MellSchen wirken. Spit­
I.enhotels haben sogar derartige 
IUiullle als sogenannte Recreilti­
on-Center eingerichtet, in denen 
ein dU11lpre~ Licht und die farbe 
GrOn vorherr\cht, eine leise Ge­
I~imchkulisse wie z. B. das Plilt­
~lhern eine~ Brunnens oder eine 
dezente l\arock11lusik hörbar ist 
und eine angenehme Tempera­
tur herrscht. Dort kann man sich 
.11\ ge~trel~ter Ilomo sapiellS hin­
einlegen und erholen. Dies al\e\ 
hietet auch der Wald, zu11linde~t 
in der wärmeren Jahreshälfte. 

Bei verschiedenen Studien wurde nachgewiesen, daß der Erholungswert von Wildbegegnungen hoch ist -
multifunktionales Rehwild Fo'o ~ WII'''''NN 5""" 

ßilU11larten olme Schwierigkei­
ten hochkommen können, wilh­
rend dieseihen Ilolzarlen auf be­
nilchlJarten, für das Rehwild gut 
erreichbaren Flächen durch Ver­
hil~ niedergehalten würden. 

In llIitteleuropilischen Wirt­
schaftswiildem landen die Äste 
nilch einem rroze~soreinsatz oft­
mals auf riesigen I laufen und 
verrollen oder werden gar ver­
brannt, amtall als Verhil~sllllltz 
zu wirkei!. Wnrum also sollten 
t\'la[~nahmen gegen Wildschil­
den etwa~Schlechte~ sein? Übri­
gens: Das Kreuz- ulld QuerlegeIl 
VOll Ästen in Naturverjün­
gung~fWchen ist nach wie vor 
wohl die kostengünstigste und 
der Natur am nilchsten kom-

In der Ilälfte der Versuchs­
flächen boten sie den Rehen in ei­
ner zweiten Versuchsphase Salz 
wHI Futter an. Dies hatte zur Fol­
ge, daß in den so aufgewerteten 
Fliichen deutlich mehr gefegt 
und geplätzt wurde. Außerdem 
wiesen sie nach, da"ß"junge Böcke 
fast doppelt so viel fegten wie al­
te. Vielleicht sollte man also doch -=-
etwas auf die Altersstruktur ach-
tenund nicht wahl1m jelk'n Bock 
erlegen, wie es von extremen 
Kreisen immer wieder gefordert 
bzw. empfohlen wird. 

Wald, Jagd und 
Psychologie 
Psychologen haben nachgewie­
sen, daß die farbe Grün, eine lei-

Die Farbe Grün ist vorherr­
schend, da~ Wipfelrauschen, Vo­
gclgezwitscherund eventuell plilt­
scherndes Wasser liefert die leise 
Geriimchkuli~se, und da~ Klima 
ist im Vergleich zu dem des Frei­
lande~ deutlich amgeglichener. 

Auch wurde bei verschiede­
nen Studien nachgewiesen, da[~ 
der Erholung~wert von Wild be­
gegnungen ~ehr hoch ist. Zu den 
I Jühepunkll'lI von Wanderun­
gen gehört es, wenn man Wild­
tiere beobachten kann. Die Mo­
tivation vieler heutiger Jiiger, 
überhaupt zur Jagd zu gehen und 
dafür viel Geld auszugeben, be­
steht hauptsächlich darin, Erho­
lung und Freude zu suchen un<!..... 
zllllllden. 

WelcherJilger hat nicht ~chon 
einen begliickenden WaIdjagd­
morgen erlebi, an dem er alieSor­
gen der Familie, des Berufes und 
der politischen und wirtschaftli­
chen Situation vergag, z. ß. einen 
Rehbock erblickte, anpürschte, 
erlegte und dann heglückt durch 
da~ tauna~~e Gras aus dem Wald 
zog. So ridltig Urmensch sein -
ohne die Sorgen des Alltags. Ana­
lYSiert man die\es Erlebnis, i~t e~ 
auch p~ychol()gisch gesehen per­
feJ..t: Die ent\jJannemle Umge­
bung des Waldes (Grün, Ge­
räuschkulisse, Klima), der Erho­
lung~wert der Wildbegegnung, 
dann die Anspannung, Beute zu 
machen und das Glück, wenn 
dies gl'lungen ist. 

Herausforderungen 
annehmen 
In naturnah a!l(geballten ~I­
dern erhöht sich zwar der Erho­
lungswert, die Chance, Wild in 
Anblick zu bekommen und zu er-

lJeuten, wird hingegen in der Re­
gel geringer. Gezieltes Ansitzen 
ist kaum mehr möglich. Das 
Wild findet flächendeckend 
ähnlich günstige Einstands- und 
i\~lmgsbedingungen. Der Jäger 
wird in naturnahen Wald­
bestanden demzufolge mehr 
gefordert. 

Der Entschlug zum Schug 
mug scl~neller gefagt werden, 
und man mur~ die ßedürfnisse 
und Gewohnheiten de~ Wildes 
schon genatl kennen, um zu wis­
sen, wann und wo man al11 ehe­
sten Wild in Anblick bekommt. 
KurZllIll - jiigeri~ches Können i~t 
gefragt. 

Anstat t die~e Iieramforue­
rtlng anzunehmen, tritt leider 
häufig der Abschug an Kimm­
gen, an kleinen Äsungsflächen 
'iowie der verstärkte Einsatz des 
Autos auf dem nun dichten We­
genetz in den Vordergrund. 
Dabei kann inan auch in na­
turgemäß bzw. -nah bewirt­
sch,lftetell Wäldern sehr span­
nelltl und erfolgreich z. B. die 
Blatt jagd und/oder Bewegungs­
jagden ausüben bzw. durch­
führen - man mug sich .J!I 
nur hineinfuchsen! , 
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